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Tanz tradiert und re-formiert sich über 
Körper als Archive und über Archive als 
Orte; letztere handeln immer auch von 
Körpern und bedürfen der sammelnden 
wie rezipierenden Körper. In diesem Sinn 
sind Archive zeitgenössisch. Ihre Bedeu-
tung gewinnen sie unter anderem aus der 
Beobachtung, dass in der Tanzgeschich-
te immer dann vermehrt mit dem Topos 

‚Archiv‘ umgegangen wird, wenn sich 
Umbrüche des Tanzes und Wissens an-
deuten oder manifestieren. 

Mit Tanz als wissenschaftlicher Disziplin  
verknüpfen sich neue Denkfiguren mit 
dem Ort und, was wichtiger ist, mit den 
hier dokumentierten wie verborgenen 
Konzepten. Auch die in den Derra de 
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Moroda Dance Archives präsenten Mate-
rialien machen historisch relevante Strate-
gien und Operationen des Tanzens und des 
Wissen-Schaffens über Tanz bewusst; de-
ren Re-Konstruktionen erfordern ständige 
wissenschaftliche wie künstlerische Akte 
des (Neu)Schreibens und (Neu)Tanzens. 
Das heißt: Die Sammlung selbst wie auch 
der Vorgang des Sammelns spiegeln histo-
risch exemplarische wie persönliche Denk- 
und Tanzfiguren des 20. Jahrhunderts und 
ihren jeweiligen Blick auf Geschichte.  
 
Sie bilden die Materialbasis sowie die Vi-
sion einer Forschung, die Tanzen und Wis-
sen aus ihrer Geschichte(n) schreibenden 
und kulturellen Komplexität immer wie-
der neu organisiert.

Das Magazin Tanz & Archiv: Forschungs­
Reisen versucht, die Forschungsschwer-
punkte von Derra de Moroda und deren 
Rezeption, Reflexion und Verortung in 
der zeitgenössischen Tanzwissenschaft 
als Re-Enactments und in Historiografi-
en zu erarbeiten und zu diskutieren. Als 
Perspektive dienen Fragen nach Gedächt-
nis und Erinnern, die sich mit temporären 
und lokalen Transfers befassen: mit dem 
zeitlichen Übergang vom kommunikativen  
zum kulturellen Gedächtnis – genauer: 
mit den ritualisierten Bedingungen, die 
sich durch die Übertragungen von der 
Person Friderica Derra de Moroda auf 
Zeitzeugen und die Zeugen der Zeitzeu-
gen ergeben, mit dem ‚topografischen‘ 
Übergang zwischen bewohntem und un-
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bewohntem Gedächtnis – genauer: mit 
den Verknüpfungen, denen die Tanzwis-
senschaft durch die von Derra de Moroda  
als Aktive und Rezipierende vorgebene  
Matrix des in actu bzw. in situ folgt. 

Diese Übergänge präsentieren sich beide  
als strukturelle Transformationen von der 
persönlichen Erfahrung zunächst zum  
Sammeln und weiter zum institutionali
sierten Archivieren; sie zeigen ein dyna
misches Verhältnis zwischen Person,  
Material, Ort, Vergangenheit, Jetztzeit 
und Zukunft. Da sich die Derra de Moroda 
Dance Archives momentan einem durch 
die anstehende Digitalisierung wesent-
lichen medialen Paradigmenwechsel der 
Vermittlung stellen, werden die Über-

EDITORIAL
gänge trotz der vielfältigen Überschnei-
dungen und Verknüpfungen von Zeiten, 
Orten, Strukturen im vorliegenden Ma-
gazinprojekt thematisch isoliert und (wo 
möglich) chronologisch verhandelt: als 
Bestandsaufnahme und gleichermaßen 
als Zukunftskonzept.

Zeitgenössische Außenblicke auf das Ar-
chiv (von Christina Thurner) am Anfang  
und die Zeitzeugenschaft von Derra de  
Moroda (von Gunhild Oberzaucher-Schül-
ler und Laure Guilbert) am Ende rahmen 
das Diskussionsfeld ‚Biografie‘ –  
ein Diskussionsfeld, das sich mit Fra-
gen der Autobiografie in aktueller Perfor-
mance-Kunst, wiederum in einem Außen-
blick, genauso auseinandersetzt (Nicole 

Haitzinger, Lisa Hinterreithner, Helmut 
Ploebst) wie es im Mittelteil durch Insi-
der-Blicke beleuchtet wird. Karin Fenböck 
führt ein Gespräch über die Bedeutung 
Derra de Morodas als Sammlerin, For-
scherin und Archivarin mit deren direkter 
Nachfolgerin Sibylle Dahms, die auch die 
Briefe über die Zusammenarbeit von Ger-
hard Croll, dem ehemaligen Ordinarius für 
Musikwissenschaft, und Derra de Moroda 
kommentiert. Heutige Studierende verfol-
gen Aspekte der professionellen Biografie 
Derras in kleinen Projekten, in denen sich 
Sichtweisen einer heutigen Zeugengenera-
tion vor Ort zur Forschung von Derra und 
zu Derra spiegeln, bevor Sibylle Dahms 
die Entstehung des Tanzarchivs anhand 
wesentlicher Erwerbungen charakterisiert.

Claudia Jeschke & Nicole Haitzinger
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Tänzerinnen-
   Traumgesichter

Das Archiv als 
historiografische Vision

Christina Thurner
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„Nicht länger haftet Archiven das Bild des 
Verstaubten […] an. Diese Klage scheint 
heute verklungen, der Staub des Archivs 
wird verweht von einem frischen Wind 
der Aufmerksamkeiten“, schreibt der Ber-
liner Kultur- und Medienwissenschaftler 
Wolfgang Ernst in seinem Band Das Ru­
moren der Archive von 2002.1 Ihm zu-
folge war das Archiv als Ort der Recher-
che wie als Objekt der Kulturtheorie nie 
so aktuell wie heute.2 Überhaupt scheint 
es seit Michel Foucaults Transformation 
des Archivs von der Einrichtung zur pro-
minenten historiografischen Praxis3 der-
art lebhaft in den Archiven und um ‚das 
Archiv‘ zu rumoren, dass Staub sich gar 
nicht erst setzen könnte. Ernst warnt viel-
mehr, der Begriff des Archivs sei bereits 

„zu einer kulturtechnischen Universalme-
tapher avanciert, zu einer Begriffsmünze,  
die durch lauter Gebrauch bis zur Un-
kenntlichkeit abgegriffen ist.“ 4

Gerade jedoch in der schillernden Bedeu-
tung von Archiv als Ort mit historischem 
Korpus und gleichzeitig als Bewegung, 
die dieses erschließt, indem es vom Kör-
per des Historikers, der Historikerin aus-
geht, bieten das konkrete sowie  

das metaphorische Archiv auch der Tanz
geschichte eine wichtige forschungsprak-
tische und -theoretische Grundlage. Auf 
dieser baut nämlich ein „Wirklichkeiten- 
Möglichkeiten-Raum“5 auf, in dem, wenn 
man sich in ihn hineinbegibt, kinetische 
Visionen zwischen Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft aufscheinen. Die 
archivische Operation umfasst jeweils 
die Bewegung des Sichtens: Der Histori
ker, die Historikerin bekommt zu sehen,  
verschafft sich Einsicht und macht Ver-
gangenes (neu) sehen. Die Vision im und  
vom Archiv umfasst somit eine ‚visio‘ in 
ihrem ganzen etymologischen Bedeu-
tungsspektrum – vom Anblick über die 
Erscheinung, von der Vorstellung bis 
zum Traumgesicht.6

Davon ausgehend soll im Folgenden das 
Archiv unter dem Gesichtspunkt der his-
toriografischen Vision behandelt und auf 
die Tanzgeschichte beziehungsweise  
auf die Tanzgeschichtsschreibung bezogen  
befragt werden. Verknüpft mit allgemei-
nen Reflexionen zur Relation von Archiv 
und Tanzhistoriografie wird am Beispiel 
von Archivfunden, zwei Tänzerinnen-
Autobiografien, exemplarisch auf eine  

paradigmatische Vision der Tanzge-
schichte eingegangen: auf die Vorstellung, 
das Traumgesicht der ‚Ballerina‘ des 19. 
Jahrhunderts.

Archive seien „Orte der Verführung“, 
schreibt Ernst, „wenn ihre Textkorrido-
re […] Fantasien wiedergefundener Erin-
nerung evozieren“.7 Als ich mich im Jahr 
2006 auf Forschungsreisen in den Derra 
de Moroda Dance Archives in Salzburg 
aufhielt, traf mich diese „Verführung“ 
unter anderem in Form von zwei Auto-
biografien. Margitta Roséris Erinnerun­
gen einer Künstlerin. Ein Buch über die 
Tanzkunst von 1891 und Claudine Cucchis  
Erinnerungen einer Tänzerin, eine Über-
setzung aus dem Italienischen von 1904, 
memorieren beide je ein Tänzerinnenle-
ben des 19. Jahrhunderts. Diese Texte,  
die sich im Korpus der Derra de Moroda  
Dance Archives (be)finden, lassen beim 
Lesen nicht nur die gängigen Visionen  
von mythischen Ballerinen auferstehen,  
wie man sie aus der Romantik kennt, 
vielmehr provoziert ihre Lektüre auch 
eine Revision bestimmter Vorstellungen 
von der Tanzkunst beziehungsweise der 
Tanzkünstlerin.

1 Ernst, Wolfgang: Das Rumoren der Archive. 
Ordnung aus der Unordnung. Berlin 2002, S. 7.

2 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 7.

3 Vgl. Foucault, Michel: Archäologie des Wissens. 
Frankfurt am Main 1981, S. 188.

4 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 7.

5 Gehring, Petra: Foucault. Die Philosophie im 
Archiv. Frankfurt am Main 2004, S. 65.

6 Vgl. zur Etymologie des Begriffs Vision auch 
Kluge, Friedrich: Etymologisches Wörterbuch 

der deutschen Sprache. Berlin 24 2002, S. 961.

7 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 27.

t-u-a-3a-KERN.indd   13 20.01.2010   11:06:44 Uhr



14

8 Vgl. etwa Kluge, Etymologisches Wörterbuch, 
S. 54.

9 Gehring, Foucault, S. 63.

10 Gehring, Foucault, S. 63.

11 Vgl. Gehring, Foucault, S. 64.

12 Foucault, Archäologie des Wissens, S. 188.

13 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 12. Vgl. 
dazu auch Gehring, Foucault, S. 65: „Rich-

tet man den Blick eher auf die Aktivität des Histo-
rikers oder auch des Philosophen, so ist das Archiv 
ein Wirkungsort, an dem sich das Begehren nach ei-
ner Vergangenheit und das Begehren, die spezifi-
sche Wirklichkeit der eigenen Zeit zu denken, ver-
schränken.“

1. Das Archiv und die räumliche Praxis 
der Geschichtsschreibung

Während allgemeine Wörterbücher ‚Ar-
chiv‘ als „Aufbewahrungsort für öffent-
liche Urkunden und Dokumente“ definie
ren,8 herrscht in den (post)modernen 
historiografischen Wissenschaften die 
Auffassung, dass damit nicht etwa ein 
statischer Ort gemeint ist, „ein träger 
Speicherraum […], in dem sich die Fülle  
der Überlieferung passiv ablagert oder 
aber als bloße Materie sedimentiert“,  
sondern ein dynamischer Raum, ein  

„Tiefenraum, der im Zuge der Analyse  
erschlossen wird und in dem die Analyse  
sich bewegt“.9 Das Archiv – so Petra 
Gehring mit Bezug auf Foucault – harre  
nicht „wie eine riesige, reglose Vergangen
heit darauf, durch eine Analyse, die ihm 
äußerlich ist, reaktiviert zu werden. Das 
Archiv ist vielmehr praktisch identisch 
mit der Bewegung, die es erschließt.“10 
Wer sich also ins Archiv begibt, um zu  
arbeiten, aktualisiert gewissermaßen das  
Archiv, belebt es und macht es erst zu 
dem, was es sein soll: In ihm generiert 
sich eine unendliche Praxis, die eher von  
der Gegenwärtigkeit des Überlieferten  
her motiviert ist als von dessen Vergan
gensein,11 eine Praxis, die – wie Foucault 
sie in seiner Archäologie des Wissens de-

finiert hat – „eine Vielfalt von Aussagen  
als ebenso viele regelmäßige Ereignisse,  
ebenso viele der Bearbeitung und der 
Manipulation anheimgegebene Dinge  
auftauchen läßt“.12 Die Dinge wollen 
buchstäblich hervorgeholt, in Erscheinung  
gebracht und zu Aussagen des Historikers, 
der Historikerin werden.

Wenn ich meinen Fokus nun im Archiv-
kontext auf die beiden Tänzerinnen-Auto
biografien legte, dann suche, finde und 
evoziere ich Aussagen, die freilich nie 
vorgängig sind, sondern nachträglich ge-
macht werden. Wolfgang Ernst hält zu 
diesem Tun und Gestalten allgemein fest, 
die Arbeit im Archiv bedeute nicht ein-
fach, „eine immense Datenbank zum 
Sprechen zu bringen und dem Schweigen 
einer vergessenen Wirklichkeit schrift-
lich Stimme zu verleihen, sondern die 
Dinge einer überkommenen Welt in Ma-
terial für eine noch zu fabrizierende Welt 
zu verwandeln“.13 Der Historiker, die His-
torikerin kreiert demnach im und mit 
dem Archiv einen eigenen Kosmos aus 
gefundenem Wissen und Vorstellungen; 
er oder sie schöpft, ordnet, interpretiert, 
legt Spuren frei und füllt Lücken mit ei-

gener Imagination. Seine, ihre Arbeit 
schafft im Hier und Jetzt eine Narration, 
die aus den Räumlichkeiten des Archivs 
heraus selber räumlich in Erscheinung 
tritt, indem sie Bezüge und Verweise, 
Verbindungen und Widersprüche zulässt 
respektive herstellt. 

Die Ordnungskriterien einer kritischen 
Historiografie lauten Partialität anstel-
le von Totalität, Pluralität und Differenz 
statt Homogenität, Kontingenz statt teleo-
logischer Notwendigkeit sowie Diskonti-
nuität statt linearer narrativer Kontinui-
tät.14 Diese sind in der Tanzkunst auf der 
Bühne seit der Moderne und insbesonde-
re der Postmoderne längst Konsens. Zahl-
reiche Kreationen brechen da mit einer 
totalitären Blickführung und fokussieren  
plurale Differenzen statt harmonische 
Einheiten; sie verweigern sich einer all-
zu eindeutigen Sichtweise und öffnen die 
Wahrnehmung statt sie schlicht affirma-
tiv bedienen zu wollen; und schließlich 
reflektieren sie so auch stets kritisch die 
eigene(n) künstlerische(n) Tradition(en). 
Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen  
als ein choreografiertes Nebeneinander  
von bewegten Szenen könnte demnach 

14 Vgl. dazu auch Gumbrecht, Hans-Ulrich; 
Link-Heer, Ursula (Hg.): Epochenschwellen 

und Epochenstrukturen im Diskurs der Literatur- und 
Sprachhistorie. Frankfurt am Main 1985.
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2. Visionen bewegter 
Tänzerinnen(auto)biografien

Ihre Lebenserinnerungen leitet Margitta  
Roséri folgendermaßen ein: „Ich habe 
mich lange nicht dazu entschließen kön-
nen, noch einmal in Gedanken meine  
Künstlercarriere zu durchleben, welche 
ich schon seit beinahe zehn Jahren mit 
Vergessenheit zu bedecken suchte. Doch 
war dieselbe eine so außergewöhnliche 
was Erlebnisse und Schwierigkeiten an-
betreffen, namentlich für eine deutsche 
Künstlerin, daß ich mich endlich ent-
schlossen habe, dieselben wahrheitsge-
treu niederzuschreiben.“20 Die Motiva-
tion zur Niederschrift ihrer Vita stützt 
die Autorin durch die – schließlich nicht 
ganz richtige – Behauptung: „Es ist wohl 
das erste Mal, daß eine Künstlerin mei-
ner Branche, eine frühere Tanzkünstle-
rin, die Feder ergreift, um ihre Memoiren 
zu schreiben.“21 Den anfänglichen Ges-
tus des Zögerns kontrastiert die Auto-
rin durch die klar geäußerte Absicht und 
Notwendigkeit einer Öffentlichmachung. 
Die konstatierte Außergewöhnlichkeit  
ihrer Erlebnisse und insbesondere der 
Schwierigkeiten nimmt die Tänzerin 
dann gar zum Anlass, ihre eigentliche  
Intention kundzutun: Sie will abschre-
cken. So beendet sie denn die Einleitung  

Ernst schreibt, „zwischen dem Fried-
hof der Fakten und einem ‚Garten der 
Fiktionen‘“19 oszilliert,dann bringt der 
Tanzhistoriker, die Tanzhistorikerin Be-
wegung und Leben auf diesen Totenacker. 
In diesem Sinne sollen im Folgenden die 
beiden im Archiv gefundenen Texte so 
gelesen werden, dass den Traumgesich-
tern der Geschichte in der (Nach)Erzäh-
lung (wieder) ein Körper verliehen wird, 
ein Text-Korpus, das mitreden will und 
das (noch immer) tanzt, weil die Narrati-
on im und aus dem Tanzarchiv stets von 
Bewegung handelt, auch wenn die kon-
krete physische Gebärde, deren Substitut 
die Quelle gewissermaßen darstellt, viel-
leicht Jahrhunderte zurückliegt.

für die Tanzgeschichtsschreibung gleich-
zeitig als Darzustellendes wie auch als 
Modell für die Darstellung betrachtet 
werden.

Wie werden nun – fragt auch Ernst – 
„historiographische Choreographien aus  
den zerstückelten Körpern der Archive  
produziert?“15 Eine mögliche Antwort gibt  
die Tanzwissenschaftlerin Lynn Garafola:  

„Writing about the past, one has many […] 
gaps to fill, places to imagine, people to  
resurrect, and frames of reference to 
inhabit“.16 Tanzhistoriografie tut also 
nichts anderes als (imaginär) Klüfte zwi-
schen einzelnen Zeitschichten und Orten 
zu überbrücken, sie lässt Menschen oder 
Handlungsträger wieder aufleben und 
stellt sie in – explizit oder implizit defi-
nierte – Bezugsrahmen. Stephanie Jordan  
sieht diesen historiografischen Vorgang – 
ausgehend von der Kunstform Tanz – gar 
als „political manoeuvre to establish a 
power base for cultural identity as well 
as for the art itself“.17 Eine Kunst etab-
liert sich somit auch in ihrer und über 
ihre Geschichtsschreibung. (Tanz-)His-
torie lässt Geister sprechen18 und tan-
zen. Wenn demnach das Archiv, wie 

15 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 27.

16 Garafola, Lynn: Legacies of twentieth-centu-
ry dance. Middletown 2005, S. ix.

17 Jordan, Stephanie (Hg.): Preservation Poli-
tics. Dance Revived, Reconstructed, Remade. 

London 2000, o. S.

18 Vgl. Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 37.

biert) archiviert, allerdings bis heute nicht publiziert. 
Vgl. zu diesen Manuskripten auch Weickmann, Dori-
on: Der dressierte Leib. Kulturgeschichte des Balletts 
(1580–1870). Frankfurt am Main, New York 2002,  
S. 162. Ein Mikrofilm der verschiedenen Fassungen 
von Taglionis Memoiren ist auch in der New York 
Public Library zugänglich: Fonds Taglioni, R17–R23 
(Mikrofilm). Von Fanny Elßler ist ein Tagebuch aus 
dem Jahr 1843 erhalten; vgl. dazu Ehrhard, August: 
Fanny Elßler. Das Leben einer Tänzerin. Deutsche 
Ausgabe von Moritz Necker. München 1910, S. VII.

19 Ernst, Das Rumoren der Archive, S. 60.

20 Roséri, Margitta: Erinnerungen einer Künst-
lerin. Ein Buch über die Tanzkunst. Hanno-

ver 1891, S. 1.

21 Roséri, Erinnerungen einer Künstlerin, S. 1. 
Vor Roséri hat bereits Marie Taglioni ihre 

Erinnerungen aufgeschrieben. Diese sind in der Pa-
riser Bibliothèque de l’Opéra in verschiedenen Fas-
sungen (handschriftlich und maschinentranskri-
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